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„Der Kirchenkampf


geht nirgends so gehässig zu


wie in Hakenfelde.“1







Die Wicherngemeinde in Berlin-Spandau


zur Zeit der nationalsozialistischen Diktatur 1933-1945


und ihre Glocke von 1934.








1 Einschätzung von Assessor Chantré, Leiter der Gestapo gegenüber Pfarrer Bunke. Zitiert nach Walter Friedrich, Der Kirchenkampf in Hakenfelde, in: Fünfzig Jahre Wicherngemeinde Hakenfelde, Hakenfelde 1982, S. 61.


Regierungsassessor Chantré war „Leiter der Berliner Gestapostelle für kirchliche Angelegenheiten“.


Sandvoss, „Es wird gebeten, die Gottesdienste zu überwachen …“. Berlin 2014, S. 119f.




Vorwort


Als der Gemeindekirchenrat (GKR) der evangelischen Kirchengemeinde Wichern-Radeland im April 2014 eher zufällig erfuhr, dass die Glocke der Wichernkirche mit einem eingearbeiteten Hakenkreuz versehen ist, begann ein Prozess, der, erst langsam und zäh verlaufend, im Dezember 2017 zum Ersatz der Glocke führen sollte. Während der Beratungen und Diskussionen, die dem vorausgingen, wurde deutlich, dass es nicht damit getan war, die alte Glocke abzuhängen und einfach wegzustellen. Als zeitgeschichtliches Objekt der NS-Zeit sollte sie auf jeden Fall erhalten bleiben. Um zu verdeutlichen, was es mit ihr auf sich hat, war sowohl ihre eigene als auch die davon untrennbare Geschichte der Gemeinde aufzuarbeiten und zu dokumentieren. Ferner war zu überlegen, was mit der Glocke künftig geschehen sollte. Der GKR rief Ende 2017 die „Arbeitsgruppe zur Aufarbeitung des geschichtlichen Erbes der Wichernglocke“ (AG) mit der Maßgabe ins Leben, diese Themen zu bearbeiten.


Die AG konnte ihre Tätigkeit auf die Arbeitsergebnisse einer früheren Geschichts-AG der Gemeinde aufbauen, die sich bereits in den Jahren 2008 bis 2011 mit der Geschichte der Wicherngemeinde in der Zeit des Nationalsozialismus beschäftigt hatte.2 Von dieser früheren AG wurden auf Initiative von Wolf-Dieter Rehfeldt alte Akten aus der Anfangszeit der 1937 gegründeten Wicherngemeinde, die bis dahin der vierte Pfarrbezirk der Luthergemeinde gewesen war, gesichtet, geordnet und für künftige Benutzungen aufgearbeitet. Die Gemeindeakten ergänzen Unterlagen aus dem Nachlass des seit 1928 im Bereich der späteren Wicherngemeinde wirkenden GKR-Mitgliedes Walter Friedrich, die der Gemeinde von seinem Sohn Klaus Friedrich übergeben wurden. Dieser Nachlass erwies sich als überaus wertvoll. Er schließt zum einen die zeitliche Lücke bis zur Gründung der Gemeinde und ergänzt die üblichen gemeindlichen Schriftstücke wie Einladungen und Protokolle durch persönliche Notizen, Schriftverkehr und Flugblätter. Die damalige Geschichts-AG leistete mit dem Transkribieren der handschriftlichen Unterlagen Walter Friedrichs in Textdateien wertvolle Erschließungsarbeit. Indes ließ sich ihr ursprüngliches Vorhaben, eine Dokumentation der Gemeindegeschichte in den Jahren der NS-Diktatur zu erstellen, seinerzeit nicht realisieren. Dies überforderte letztlich die Kräfte ihrer ehrenamtlichen Mitglieder.


Die (Wieder-)Entdeckung des Hakenkreuzes auf der Wichernglocke war somit Anlass, die Arbeit der früheren Geschichts-AG wieder aufzunehmen und gewissermaßen zu vollenden. In einer Gemeindeveranstaltung wurde zur Mitarbeit in der neuen AG aufgerufen. Es bildete sich im Laufe des Jahres 2018 ein Kreis von sechs Personen, die kontinuierlich die Arbeit der AG vorantrieben, darunter drei Mitglieder der „alten“ Geschichts-AG. Zu letzteren zählte auch Klaus Friedrich, der in jungen Jahren die NS-Zeit noch miterlebte und somit zugleich Zeitzeuge war.


Mit Blick auf die Erfahrung der ehemaligen AG, kamen sowohl der GKR als auch die neue AG, schnell zu dem Entschluss, mit der Ausarbeitung der Dokumentation einen Historiker zu beauftragen. Durch Vermittlung von GKR-Mitglied Jonas Trappe konnte hierfür Lukas Menzel, Absolvent der Universität Heidelberg, gewonnen werden. Aufgabe der AG war es nun, die notwendige Zuarbeit zu leisten und beratend zur Seite stehend, im Auftrag des GKRs die Rolle des Herausgebers zu übernehmen.


Die Vorgänge in der Gemeinde während der NS-Zeit, namentlich die auch hier stattgefundene Auseinandersetzung zwischen Bekennender Kirche und Deutschen Christen, der Nachwelt allgemein unter der Bezeichnung Kirchenkampf bekannt, waren auch nach 1945 im Gedächtnis der Gemeinde geblieben. Mehrere Festschriften enthalten entsprechende Kapitel1 dazu. Ab den 1980er Jahren nahmen sich zudem Autoren bzw. Historiker der Geschichte der Wicherngemeinde jener Jahre im Rahmen ihrer Forschungen zur Rolle der evangelischen Kirche im Dritten Reich an und stellten sie damit in einen übergeordneten Kontext.2


Während die genannten Publikationen die Geschichte der Gemeinde in der Zeit des Nationalsozialismus über die Jahre in ihren wesentlichen Teilen öffentlich präsent hielten, geriet die Kenntnis vom Hakenkreuz auf der Glocke (1934, im Jahre ihrer Hängung in der Presse erwähnt) im Laufe der Zeit bis zu seiner Wiederentdeckung im Jahre 2014 in Vergessenheit. Deutlich wurde während der Arbeit der AG, dass selbst langjährige Gemeindemitglieder ahnungslos waren, aber andere davon wohl gewusst haben, dies jedoch für sich behielten und gewissermaßen sprichwörtlich nicht an die große Glocke hängten.


Was bislang fehlte, war eine umfassende Darstellung der Gemeindegeschichte für die Jahre 1932 bis 1945, die auf einer Auswertung aller vorhandenen Unterlagen fußte. Hierin war nun auch die Geschichte der Glocke mit einzubeziehen, wobei sich der zu berücksichtigende Zeitraum bis zu ihrer Abhängung im Jahre 2017 erstrecken sollte. Die von Lukas Menzel entwickelte Gliederung folgt dem Prinzip vom Großen ins Kleine. Beginnend mit der Schilderung der Situation der evangelischen Kirche in Berlin zu Anfang des 20. Jahrhundert wird der Blick quasi trichterförmig auf die Geschehnisse in der Wicherngemeinde und ihres Vorgängers, dem vierten Pfarrbezirk der Luthergemeinde gerichtet. Das anschließende Kapitel zur Geschichte der Glocke, ihrer Abhängung und den weiteren Umgang mit ihr bearbeitete AG-Mitglied Jürgen Elmen.


Für den einleitenden, allgemeinen Teil am Beginn der Dokumentation wurde vorrangig die vorhandene Forschungsliteratur herangezogen. Der Ausarbeitung der Gemeindegeschichte lag maßgeblich Quellenmaterial aus dem Gemeindearchiv (inklusive Nachlass Walter Friedrich), dem Landeskirchlichen Archiv in Berlin und dem Bundesarchiv zu Grunde. Zu danken ist an dieser Stelle dem Ehepaar Elmen, das die mühevolle Arbeit übernahm, Materialien in den beiden letztgenannten Archiven zu recherchieren. Zu Pfarrer Bunke fand sich im Gemeindearchiv eine maschinengeschriebene Abschrift seiner unter dem Titel „Einer von Vielen“ verfassten Erinnerungen an die Zeit des Kirchenkampfes. Zum Themenkreis Kirchenkampf und bekennende Kirche liegt eine von Klaus Friedrich angefertigte Zusammenstellung von Aufzeichnungen seines Vaters Walter Friedrich mit Materialanhang vor. Beide Schriften, insbesondere die Erinnerungen Bunkes, erwiesen sich als reichhaltige Quelle. Zu danken ist ferner Herrn Andy Ball, der Texte und Abbildungen zu einer druckfähigen Vorlage zusammenfügte.


Im Ergebnis kann gesagt werden, dass es gelang, auf Grundlage aller zur Verfügung stehenden Materialien eine umfassende und reichhaltige Dokumentation zu erstellen. Sowohl die Geschichte der Gemeinde als auch die der Wichernglocke von 1934 sind detailreich und anschaulich dargestellt. Die Tätigkeit der Arbeitsgruppe zur Aufarbeitung des geschichtlichen Erbes der Wichernglocke hat mit der Fertigstellung der Dokumentation ihren Abschluss gefunden. Sie brachte zu Ende, was ihre Vorgängerin 2008 begonnen hatte.


Berlin, im September 2019


Der Gemeindekirchenrat der evangelischen Kirchengemeinde Wichern-Radeland, im Auftrag: Stephan Heine, Leiter der Arbeitsgruppe zur Aufarbeitung des geschichtlichen Erbes der Wichernglocke. Die Mitglieder der AG: Jürgen Elmen, Klaus Friedrich, Stephan Heine, Wolf-Dieter Rehfeldt, Regina Schläfke, Anna-Dorothea Schmidt.
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Abb. 1: Die Wicherngemeinde und ihre Lage in Berlin-Spandau. 2004 erfolgte


der Zusammenschluss mit der Ev. Kirchengemeinde Radeland zur Ev.


Kirchengemeinde Wichern-Radeland. Gegen 1970 bürgerte sich die Bezeichnung


Wichernkirche für die einstige Kapelle ein.





2 Der Arbeitsgruppe gehörten an: Jürgen Elmen, Klaus Friedrich, Gudrun O’Daniel-Elmen, Rosmarie Radek, Rüdiger Radek und Wolf-Dieter Rehfeldt. Wicherngemeinde in der Zeit des Nationalsozialismus, in: Gemeindebrief Oktober/November 2011. S. 6ff.




1 Über die Grundbedingungen für eine historische Abhandlung


Vor der Niederschrift einer geschichtswissenschaftlichen Abhandlung gilt es grundsätzlich zuerst die Rahmenbedingungen abzustecken. So ist es für den Historiker unerlässlich, sich über die Zielsetzung seiner Arbeit weitgehend im Klaren zu sein. Was will er mit seinem Werk erreichen? Welche Quellen stehen ihm zur Verfügung und wie sehr kann er ihnen trauen? Diese und andere Fragen stehen nicht nur am Anfang, sondern sind auch während des Verfassens einer Abhandlung die steten Begleiter des Geschichtswissenschaftlers.


Die Arbeitsgruppe zur Aufarbeitung des geschichtlichen Erbes der Wichernglocke hat für die vorliegende Dokumentation entscheidende Vorarbeiten geleistet. In den gemeinsamen Sitzungen erarbeiteten die Mitglieder der Arbeitsgruppe und ich einen Anforderungskatalog, dem das Gesamtwerk am Ende standhalten sollte. So sollte ein Dokument entstehen, das die Ereignisse, die sich zwischen 1932 und 1945 innerhalb der heutigen Wicherngemeinde abspielten, anschaulich wiedergeben würde. Darüber hinaus sollte eine Einordnung in die geschichtlichen Entwicklungen der damaligen Zeit erfolgen und so eine bessere Nachvollziehbarkeit der Ereignisse gewährleistet werden. Zu diesem Zweck ist der eigentlichen Dokumentation eine Einführung vorangestellt, die die sozialen und politischen Gegebenheiten des Untersuchungszeitraums verständlicher machen sollen. Auch werden die zum Verständnis notwendigen Strukturen, Organisationen, Ideen und Personen vorgestellt. Der Bezugsrahmen ist zunächst sehr weit gefasst und wird im Verlauf der Dokumentation auf den eigentlichen Untersuchungsgegenstand, die evangelische Kirche in Hakenfelde, immer enger zusammengezogen. Vielleicht mag es dem einen oder anderen Leser entgegenkommen die Einführung zu überspringen und erst später auf diese zurückzugreifen.


Eine andere Grundbedingung für den erfolgreichen Abschluss einer solchen Arbeit ist es, sich der Grenzen des Machbaren bewusst zu sein. Es ist nicht möglich eine absolut mit den damaligen Ereignissen und Beweggründen der handelnden Personen deckungsgleiche Erzählung niederzuschreiben. Im Vergleich zu anderen Epochen, ist das 20. Jahrhundert für den Historiker ein dankbarer Zeitraum. Es liegen eine Fülle von Dokumenten und Berichten vor, aus denen sich ein Bild der Zeit zusammenfügen lässt. Tatsächlich ist ihr Umfang doch eher so groß, dass dieser sich nicht vollständig bewältigen lässt. Das Bild, das durch diese Quellen vermittelt wird, ist niemals vollständig und immer aus einem bestimmten Blickwinkel gezeichnet. Diese Dokumentation fußt zum überwiegenden Teil auf Quellen, die uns Mitglieder der Bekennenden Kirche hinterlassen haben. Die nachfolgenden Generationen sollten dankbar für diese umfassende Überlieferung sein. Aus der Sicht der überwiegenden Mehrheit der Bundesbürger zu Beginn des 21. Jahrhunderts liegen so die Dokumente der „richtigen“ oder der „gerechten“ Seite vor. Der Mangel an Quellen aus dem Lager der Deutschen Christen hat unterschiedliche Ursachen. Zum einen handelte es sich spätestens nach 1945 um die „unterlegene“ Seite, und die „Geschichte der Verlierer“ hat es in der Überlieferung oft schwerer. Besonders wenn sie im Zusammenhang mit ihrer Nähe zum Nationalsozialismus „kontaminiert“ ist und daher sicherlich viele Zeugnisse vernichtet wurden. Auch scheinen die Anhänger der Glaubensbewegung Deutsche Christen ein weniger ausgeprägtes Verhältnis zum geschriebenen Wort gehabt zu haben, jedenfalls im Vergleich zu ihren Kontrahenten von der BK. Sie scheinen vergleichsweise weniger und häufig kürzere Dokumente fabriziert zu haben. Neben der Parteilichkeit der Autoren gibt es noch andere Gründe, die gegen eine wortwörtliche Übernahme von Äußerungen in den zeitgenössischen Unterlagen sprechen. Das nationalsozialistische Deutschland zeichnete sich durch ein staatliches Netzwerk zur Überwachung und zur geistigen Indoktrinierung seiner Bürger aus. Wie frei konnte jemand in diesem Staat seine Gedanken auf Papier bringen, wenn er härteste Konsequenzen für sich und seine Familie fürchten musste? Daher mag die geäußerte Sympathie für das Regime in einem persönlichen Dokument vielleicht echt gewesen sein oder sie stellte nur ein Lippenbekenntnis dar, um sich und die Seinen vor Verfolgung und Unterdrückung zu schützen. Mit Sicherheit ist dies aus der Retrospektive nicht zu beurteilen. Auch war die Versuchung, seine Ansichten und Handlungen nach der Niederlage Deutschlands 1945 „ins rechte Licht zu rücken“, bei vielen Personen sicherlich stark, was zu einer Verfälschung von Dokumenten geführt haben kann. Neben diesen ganzen Untiefen und Fallstricken in den Quellen selbst ist auch der Historiker keinesfalls über alle Zweifel erhaben. Trotz aller Bemühungen bleibt absolute Objektivität ein nicht zu erreichendes Ideal. Die eigenen Sympathien und Interessen so weit wie möglich außen vor zu lassen ist ein steter Kampf, der sich nur näherungsweise gewinnen lässt.


Aus den zuvor genannten Gründen sollte ersichtlich sein, dass die folgende Dokumentation keinen Anspruch auf eine absolute Wahrheit erhebt. Vielmehr hoffen die Mitglieder des Arbeitskreises zur Aufarbeitung des Erbes der Wicherngemeinde und ich, dass die Leser dieser Dokumentation ein Hilfsmittel erhalten, mit dem sie sich über einen Teil der Vergangenheit in Hakenfelde informieren können und sich vielleicht sogar eines Stücks ihrer eigenen Herkunft bewusst werden.


Lukas Menzel


Berlin, im August 2019




2 Die evangelische Kirche in Berlin am Beginn des 20. Jahrhunderts


Die Ereignisse und Entwicklungen in der evangelischen Kirche Berlins und des Deutschen Reiches in der Zeit von 1933 bis 1945 sind nicht verständlich, ohne ihnen zeitlich etwas vorzugreifen. Daher erfolgt zunächst ein kurzer Blick auf die Rolle der Kirche in der wilhelminischen Gesellschaft zu Beginn des 20. Jahrhunderts und ihr Verhältnis zur Weimarer Republik.


Am Vorabend des ersten Weltkrieges zeichnete sich die Evangelische Kirche der altpreußischen Union3 hauptsächlich dadurch aus, dass sie sich zu einem hohen Grad mit den herrschenden Hohenzollern identifizierte, der sozialdemokratisch geprägten Arbeiterschaft ablehnend bis feindlich gegenüberstand und sehr stark auf sich selbst konzentriert war.3 Als Hauptstadt des neuen wilhelminischen Kaiserreiches profitierte Berlin besonders von den Reparationszahlungen des im Krieg von 1870/71 unterlegenen Frankreichs. Daraus ergab sich auch ein rasantes Bevölkerungswachstum. Lebten um 1871 ca. 800.000 Menschen in der Stadt, so waren es 1914 bereits mehr als zwei Millionen. Besonders die Zahl von Mitgliedern der Arbeiterklasse stieg an, so dass diese bald zwei Drittel der Berliner und Berlinerinnen stellte.4 Unter dem Eindruck katastrophaler Arbeits- und Lebensbedingungen sowie dem sich rasant wandelnden sozialen Umfeld lösten sich deren traditionellen gesellschaftlichen Bindungen. Stattdessen begannen die Arbeiter sich selbst zu organisieren, eigene Vereine zu gründen und durch die sozialdemokratische Bewegung selbst ihre politischen Interessen zu formulieren und einzufordern.5 Diese konnten mit der evangelischen Staatskirche nicht mehr viel anfangen. Vielmehr wurde sie als Teil des alten, die Arbeiterschaft ausbeutenden Systems wahrgenommen. Die evangelische Geistlichkeit wiederum stand in der überwiegenden Mehrheit der Sozialdemokratie klar ablehnend gegenüber. Dies führt zur Entfremdung zwischen der Kirche und einem Großteil der Berliner Bevölkerung. Anderseits machte die Bevölkerungsexplosion die Bildung von Kirchengemeinden mit bis zu 100.000 Mitgliedern notwendig. Oft waren von den offiziellen Mitgliedern nur zwischen neun und fünfzehn Prozent tatsächlich in diesen Gemeinden aktiv. Damit war die Kirche von ihrem Selbstbild, eine Kirche des gesamten Volkes oder eine „Volkskirche“ zu sein, weit entfernt.6


Trotz des weitgehend feindlichen Verhältnisses von Arbeiterschaft und Kirche verschloss man in den Gemeinden nicht die Augen vor deren meist elenden Lebensbedingungen. Unter dem Schlagwort der „inneren Mission“ begann man sich verstärkt in der Armen- und Krankenpflege zu engagieren, indem etwa Schwesternstationen gründet wurden. Hier nahmen sich Diakonissen der Bedürftigen an. Bei dieser Art der Kranken- und Armenpflege blieb der Missionsgedanke stets im Vordergrund. Es sollten die Auswüchse der sozialen Ungleichheit bekämpft werden, aber deren Ursachen wurden nicht in Frage gestellt.4
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